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3 Volmar: Spukhaftes aus Beru=ÄItstadf. Das Geräusch im Srienisberahaus

fehlen, fo erjäblen Sie uns ein toenig, toer Sie find unb

toober, unb was Sie ba auf Seifen fu#en."

„Sas lann toobl gef#eben unb ift balb gefagt," gab
3rindb 5Inttoort. „2Bas mid) betrifft, idf babe nier Sabre
lang (es fommt mir aber oiel länger oor) Sbtlologie ftubiert
unb foil fpäter ben S#ulbüben daheim bas fiatein Bei-

bringen. Studiert babe id) in Beibelberg unb Bübingen,
meine Heimat aber ift in ^Reutlingen, obroobl man bas,
boffe i#, meiner Spra#e ni#t anbört. Unb meine Seife
gebt mit einem tieinen Umtoeg nad) Sont, too ber Sapft
regiert unb too früher bas befte fiatein gefprodjen tourbe.

3d) bate mir mit Stunbengeben unb 5tbf#retben ein Seife=

gelb oerbient, unb toeil bas bis na# 91 om nidjt gereicht

bätte, bat ein alter Cnfel, dem meine Seifeluft beffer ge»

fällt als mein Sdjulmeifterberuf, bas fyeblettbe ha3ugelegt
unb mir biefen guten Stod mit bern Btrf#horngriff ge=

f#enft, mit bem er felber oor 3eiten als junger ©oIbf#mieb
fid) in ber 2BeIt berumgetrieben unb bas Banbtoerf be=.

grübt bat. — Seht tommft bu bran, ©uftao!"
Ser angerufene gfreunb lädjelte unb tourbe rot, er

tear weder Sbtlölog no# fonft fo redegewandt toie 3onas.
5lu# batte er bemertt, bafe bie beiben oornebmen fremden
mit Sebagen unb leifer Seluftigmtg oon ibrer Unterhaltung
Kenntnis nahmen. So# überwand er f#nell bas erfte fiiuften
unb Stoden unb bra#te feinen Spru#i ni#t übel heraus.
Seine Beimat fei im untern Sedartal unb toenn fein Sater
no# am fieben toäre, fo hätte er wohl au# ein orbenD

Ii#es ffra#i ftubierem unb ein 5lmt erlernen müffen. So
aber fei fein Sater früh geftorben, unb er habe beim beften
SSillen an ber S#ule unb am fiernen feine greube haben
tonnen. Unb ba feine 9ftutter ihn f#on immer oerwöbnt,
habe fie mit Seufgen ihm f#tiefeli# erlaubt 311 werben,

was er oon fitnb auf habe toerben wollen, nämli# ein

Staler. 9tun habe er bie 5tunftf#ule hinter fi#i, aud) ein

tleines Stipendium erhalten, unb fei auf bem SSege na#
3talien, toobin fein lieber Sugenbfreunb unb halber Setter
ihn begleite. So# fei er gegen biefen im Sorteil, denn

Srindb müffe na# längftens oier Stonaten beimfebren unb

S#uIIebrer toerben, während er in
ooller gretbeit babtnBiebe unb im
f#önen Stalien na# Ber3ensluft
toerbe wandern unb malen bürfen.

(fjortfebung folgt,)

=— — ':5)cr Schatten.
Sie roanberten ein gutes Stüd
$ufammen burd) bieS Sehen.

roar ni#t Seib, e§ mar nicfcjt ©Iii#,
Sie gingen fo daneben.

Sie müpten fi# unb hielten S#ritt,
SBar oft ein f#mer' Seginnen;
Saê !am, fie roanberten ju Sritt
3n ihrem bunflen Sinnen.

B. Churoio,-
Spukhaftes aus S3ern^ltftabt.

9SitgeteiIt oon jfr. 51. Solmar.

Sas ©eräuf# im 3wienisberperl)aus.

3m ©ftri# bes grientsbergerbaus oernabm man je»

toeilen um 9Sitterna#t ein merftoürbiges ©eräuf#. 9San
hörte bas Änarren unb Änacfen ber Sobenplanfen. ©s mar,
als ob jemand umherginge. Sa3Wtf#en wurde ein f#imer3=
Ii#es Stöhnen ausgeflogen. Um bie Ilrfa#e biefes fiärmes
3U ergründen, fliegen einft 3wet Stubenten auf ben ©ftri#:.
©ine Slagö 3ünbete ihnen mtt einer fiaterne. fia#enb unbi

f#er3enb langten fie oben an. Slöhli# oernabmen fie bas
©eräuf# in unmittelbarer Sähe unb fpäbten erf#roden um
ft#. 5lber fie tonnten ni#ts fehen und lehrten oerftört juriid.

3)te Same mit bem ^ooolier.
3n einem Baus unten an ber 3unferngaffe oernabmen

bie Bausleute früher 3wif#en 3toöIf unb ein Uhr na#ts ein

©eräuf#, als ob eine Same mit Stödelf#,uhen die Sreppe
hinabginge. Sie fagten, es rühre oon einer Same her, die
jede Sa#t um bie ©eifterftunbe, oon einem itaoalier ge=<

folgt, beibc in ber fileibung des a#t3ebnien 3ahrbunberts,
droben aus dem BoBbaus trete unb mit einem fii#t in ber
Band im Baus betmrnmanble.

(gortfehung folgt.)

3)er SÔÎanrt im Sötonb.

©ine pbantaftif#e ©ef#i#te, aus ber man allerlei lernen lann.

Son SB 0 If f Surian.
3# frie#e ins Sett und drehe bie fiampe aus. Unter

bem genfter erf#eint ein breiter Streifen oon hartem weitem
9KonbIi#t.

Sie habe i# Stonbli#! leiben mögen. 5Iber oiele 9Sem
f#en f#wärmen fogar dafür und nta#ien ©ebi#te über „das
blaffe Silberli#! des SRonbes". Sun fehe bo# einer ben
brutalen meinen fii#tfled unter bem genfter ba! 3# oer=
flehe ni#t, tote man dabei oon blaffem Silberli#! reden

mag. Und bann: es hat für mi# immer etwas Seunrubigem
bes, dies fii#t 31t fehen. Si#t toeil es gefpenfterbaft aus»'

fiebt — i# glaube ja ni#t an ©efpenfter. filber es liegt
bo# eine geheimnisoolle Araft barin, fo ein... i#i toeife

ni#t toie... Uuba! 51# ja... f#lafen! —
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fehlen, so erzählen Sie uns ein wenig, wer Sie sind und

woher, und was Sie da auf Reisen suchen."

„Das kann wohl geschehen und ist bald gesagt," gab
Finckh Antwort. „Was mich betrifft, ich habe vier Jahre
lang (es kommt mir aber viel länger vor) Philologie studiert
und soll später den Schulbuben daheim das Latein bei-

bringen. Studiert habe ich in Heidelberg und Tübingen,
meine Heimat aber ist in Reutlingen, obwohl man das.
hoffe ich, meiner Sprache nicht anhört. Und meine Reise

geht mit einem kleinen Umweg nach Rom, wo der Papst
regiert und wo früher das beste Latein gesprochen wurde.

Ich habe mir mit Stundengeben und Abschreiben ein Reise-

geld verdient, und weil das bis nach Rom nicht gereicht

hätte, hat ein alter Onkel, dem meine Reiselust besser ge-

fällt als mein Schulmeisterberuf, das Fehlende dazugelegt
und mir diesen guten Stock mit dem Hirschhorngriff ge-
schenkt, mit dem er selber vor Zeiten als junger Goldschmied
sich in der Welt herumgetrieben und das Handwerk be-,

grüßt hat. — Jetzt kommst du dran, Gustav!"

Der angerufene Freund lächelte und wurde rot, er

war weder Philolog noch sonst so redegewandt wie Jonas.
Auch hatte er bemerkt, daß die beiden vornehmen Fremden
mit Behagen und leiser Belustigung von ihrer Unterhaltung
Kenntnis nahmen. Doch überwand er schnell das erste Husten
und Stocken und brachte seinen Spruch nicht übel heraus.
Seine Heimat sei im untern Neckartal und wenn sein Vater
noch am Leben wäre, so hätte er wohl auch ein ordent-
liches Fach studieren- und ein Amt erlernen müssen. So
aber sei sein Vater früh gestorben, und er habe beim besten

Willen an der Schule und am Lernen keine Freude haben
können. Und da seine Mutter ihn schon immer verwöhnt,
habe sie mit Seufzen ihm schließlich erlaubt zu werden,

was er von Kind auf habe werden wollen, nämlich ein

Maler. Nun habe er die Kunstschule hinter sich, auch ein

kleines Stipendium erhalten, und sei auf dem Wege nach

Italien, wohin sein lieber Jugendfreund und halber Vetter
ihn begleite. Doch sei er gegen diesen im Vorteil, denn

Finckh müsse nach längstens vier Monaten heimkehren und

Schullehrer werden, während er in
voller Freiheit dahinziehe und im
schönen Italien nach Herzenslust
werde wandern und malen dürfen.

(Fortsetzung folgt.)

^ ^ »»»: »»«

Der Schatten.
Sie wanderten ein gutes Stück

Zusammen durch dies Leben.

Es war nicht Leid, es war nicht Glück,

Sie gingen so daneben.

Sie mühten sich und hielten Schritt,
War oft ein schwer' Beginnen;
Das kam, sie wanderten zu Dritt
In ihrem dunklen Sinnen.

st. ehurow.

»»» "»»» »»»

Spukhaftes aus Bern-Altstadt.
Mitgeteilt von F. A. Volmar.

Das Geräusch im Frienisbergerhaus.

Im Estrich des Frienisbergerhaus vernahm man je-
weilen um Mitternacht ein merkwürdiges Geräusch. Man
hörte das Knarren und Knacken der Bodenplanken. Es war,
als ob jemand umherginge. Dazwischen wurde ein schmerz-
liches Stöhnen ausgestoßen. Um die Ursache dieses Lärmes
zu ergründen, stiegen einst zwei Studenten auf den Estrich.
Eine Magd zündete ihnen mit einer Laterne. Lachend undi
scherzend langten sie oben an. Plötzlich vernahmen sie das
Geräusch in unmittelbarer Nähe und spähten erschrocken um
sich. Aber sie konnten nichts sehen und kehrten verstört zurück.

Die Dame mit dem Kavalier.

In einem Haus unten an der Junkerngasse vernahmen
die Hausleute früher zwischen zwölf und ein Uhr nachts ein
Geräusch, als ob eine Dame mit Stöckelschuhen die Treppe
hinabginge. Sie sagten, es rühre von einer Dame her, die
jede Nacht um die Geisterstunde, von einem Kavalier ge->

folgt, beide in der Kleidung des achtzehnten Jahrhunderts,
droben aus dem Holzhaus trete und mit einem Licht in der
Hand im Haus herumwandle.

(Fortsetzung folgt.)

Der Mann im Mond.
Eine phantastische Geschichte, aus der man allerlei lernen kann.

Von Wolff Durian.
Ich krieche ins Bett und drehe die Lampe aus. Unter

dem Fenster erscheint ein breiter Streifen von hartem weißem
Mondlicht.

Nie habe ich Mondlicht leiden mögen. Aber viele Men-
schen schwärmen sogar dafür und machen Gedichte über „das
blasse Silberlicht des Mondes". Nun sehe dock einer den
brutalen weißen Lichtfleck unter dem Fenster da! Ich ver-
stehe nicht, wie man dabei von blassem Silberlicht reden

mag. Und dann: es hat für mich immer etwas Beunruhigen-
des, dies Licht zu sehen. Nicht weil es gespensterhaft aus-
sieht — ich glaube ja nicht an Gespenster. Aber es liegt
doch eine geheimnisvolle Kraft darin, so ein... ich weiß
nicht wie... Uuha! Ach ja... schlafen! —
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